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und 60er Jahren dieses Jahrhunderts zunehmend in Individualinteressen um, die
sich insbesondere auf Konsum, Freizeit und Lebensstandard richten.
Die zweite Hauptlinie beschreibt die Entwicklung der materiellen und zeitli¬
chen Rahmenbedingungen der Lebensführung. Mit Ausnahme weniger hochqua¬
lifizierter Spezialisten bedeutet die Frühindustrialisierung für die ersten Arbeiter¬
generationen noch ein Leben auf minimalem materiellen Niveau, das sich vom
vorindustriellen Handwerk vor allem durch soziale Absicherung und die Unsicher¬
heit der Beschäftigungsverhältnisse und Lohneinkommen abhebt. Die weitere
Entwicklung ist dann durch eine deutliche Erhöhung der Reallöhne bei gleichzei¬
tiger Verkürzung der Arbeitszeiten gekennzeichnet. Infolge dieser Entwicklung
entfernt sich die Lebensführung von dem Muster einer blossen Überlebensstrate¬
gie und entwickelt sich zum Typus einer "dispositiven Lebensführung", die die
Entwicklung des gesellschaftlichen Reichtums aufdem Wege "freier", der indivi¬
duellen Disposition zur Verfügung stehender Zeit- und Geldanteile für die Befrie¬
digung individueller Entwicklungsinteressen zu nutzen sucht.
Erst im Übergang aufdieses Muster dispositiver Lebensführung, der bei einer
kleinen privilegierten Schicht bereits in den Jahren vor dem 1. Weltkrieg erfolgte,
für die Mehrheit auf die 50er und 60er Jahre zu datieren ist, entfernt sich die
alltägliche Lebensführung der Arbeiterschaft von dem alten vorindustriellen
Muster eines Überlebens auf minimalem Niveau. Erst das Muster dispositiver
Lebensführung basiert nicht mehr auf einer Ökonomie der Knappheit sondern
einer Ökonomie des Reichtums und ersetzt die gemeinschaftliche durch Formen
einer sozialen exklusiven Nutzung der zur Verfügung stehenden Reproduktions¬
bedingungen. Im Zentrum des neuen Musters der Lebensführung steht nicht mehr
das gemeinschaftliche Interesse zu Überleben, sondern die individuellen Repro¬
duktionsbedürfnisse der Haushaltmitglieder und die Regenerations- und Repro¬
duktionsanforderungen an ihre Arbeitskraft. Damit verändert sich auch der Blick¬
winkel, aus dem Gesellschaft subjektiv relevant wird.
Formelhaft und natürlich viel zu pauschal ausgedrückt, treten allmählich an
die Stelle des gemeinschaftlichen Überlebens die an individuellen Interessen
orientierte Reproduktionen.
(Eine ausführliche Darstellung findet sich in Heft 4/1988 der "Sozialen Welt")
Berufsverläufe der "Aufbaugeneration" und ihre subjektiven
Vorstellungen vom Ende des Erwerbslebens
Wolfgang Voges (Berlin)
Mit dem 1988 ausgelaufenen Vorruhestandsgesetz war eine Entlastung des
Arbeitsmarktes durch Umverteilung von Arbeit zwischen den Generationen
intendiert. Ältere Beschäftigte der"Aufbaugeneration"(Geburtskohorten 1926-30)
sollten ihren Arbeitsplatz jüngeren Arbeitslosen zur Verfügung stellen. Hier stellt
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sich einerseits die Frage nach dem Zusammenhang zwischen dem kohortenspezi¬
fischen Berufsverlauf und der Entscheidung zum vorzeitigen Übergang in den
Ruhestand und zum anderen nach Niederschlag des intendierten Solidaritätsbei¬
trag ihren subjektiven Vorstellungen von der Beendigung der Erwerbsphase
niedergeschlagen hat.
Die durch das Vorrahestandsgesetz begünstigten älteren Arbeitnehmer gehö¬
ren einer Generation an, die durch Kindheit im Nationalsozialismus, abgebrochene
Berufsausbildung, Kriegsbeteiligung im Jugendalter, dann nach 1945 durch starke
Restriktionen beruflicher Möglichkeiten mit häufigen Arbeitsplatzwechseln und
schliesslich durch Mitarbeit beim "Wiederaufbau" geprägt ist. An die Berufsaus¬
bildung konnte zwar nicht immer wieder angeknüpft werden, dennoch gelang
einem Teil aufgrund frühen Eintritts in ein Unternehmen bzw. eine Branche eine
erstaunliche Berufskarriere. Von den untersuchten Arbeiternehmern in der Che¬
mie- und Papierindustrie war kurz nach der Währungsreform bereits ein Drittel in
der Branche oder sogar in dem Unternehmen tätig, aus der sie rund 35 Jahre später
durch Nutzung der Vorrahestandsregelung aus dem Erwerbsleben ausschieden.
Bis 1960 hatten rund zwei Drittel den Beruf ergriffen, mit dem sie die Erwerbstä¬
tigkeit beendeten. Nach dem Krieg sahen sich viele genötigt, Tätigkeiten auszu¬
üben, in denen Jedermannsqualifikationen verlangt wurden. Zwischen 1949 und
1960 konnte sich rund ein Drittel verbessern und Arbeitsplätze einnehmen, in
denen höhere Qualifikationen vorausgesetzt wurden. Bis 1970 konnte sich ein
weiteres Viertel für Tätigkeiten mit höheren Qualifikationen verbessern. Dabei
handelt es sich um Arbeitnehmer, die im Zuge des Wirtschaftswunders der
Aufbauphase aufdem innerbetrieblichen Arbeitsmarkt einen beruflichen Aufstieg
verzeichnen konnten. Nicht ein diskontinuierlicher Berufsverlauf oder der Ver¬
bleib auf einer 1945 eingenommenen, belastenden Arbeitsstelle scheint die Ursa¬
che für das grosse Interesse am Vorruhestand bei der Aufbaugeneration zu sein,
sondern andere Momente der zuletzt ausgeübten Tätigkeit.
Der Prozess des Übergangs aus der zuletzt ausgeübten Tätigkeit in den
Vorruhestand lässt sich auch als sogenannte Risikofunktion beschreiben, die für
jeden Zeitpunktdie Wahrscheinlichkeitder Beendigung der Erwerbsphase fürjene
angibt, die bis zu diesem Zeitpunkt in der zuletzt ausgeübten Tätigkeit verblieben
sind. Da der überwiegende Teil die Tätigkeit, aus der sie in den Vorruhestand
ausschieden, bereits Anfang der 70er Jahre übernommen hatten, zeigt die Risiko¬
funktion einen konstant niedrigen Verlauf. Bis zu einer Verweildauer von 25
Jahren im letzten ausgeübten Beruf steigt das Austrittsrisiko folglich nur gering¬
fügig an. Das erhöhte Beschäftigungsrisiko nach 25 Berufsjahren lässt sich
eindeutig als Einfluss der Vorrahestandsmassnahme identifizieren. Der auf der
Basis der Lebenstafel-Schätzung ermittelte Median für die Verweildauer in der
zuletzt ausgeübten Tätigkeit beträgt für die Population 34,4 Jahre.
Betrachtet man diese Aggregatkurve nach den auf dem Qualifikationsniveau
zu unterscheidenden Berufsverläufen, so dürften sich ganz unterschiedliche
Austrittsrisiken zeigen. Für Arbeitnehmer mit Jedermannsqualifikationen und
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betrieblichen Qualifikationen zeigt die Risikofunktion einen ähnlichen Verlauf.
Der Median der Verweildauer in der letzten Tätigkeit liegt bei 35,5 bzw. 35,9
Jahren. Die Abstromrate liegt nach 37 Jahren bei beiden Gruppen bei 0,27. Bei
denen, die einen Arbeitsplatz mit hohen fachlichen Qualifikationsanforderungen
noch einnehmen bzw. zuletzt innehatten, steigt die Risikokurve bereits nach 18
Jahren kontinuierlich an, während sie bei denen mit niedriger Qualifikation 31
Jahre konstant bleibt. Der Median für die Verweildauer im zuletzt ausgeübten
Beruf beträgt bei den Hochqualifizierten 26 Jahre. Die Abstromrate ist nach 37
Jahren mit 0,03 bei diesem Personenkreis ausgesprochen gering. Arbeitnehmer,
die trotz ungünstiger Ausgangsvoraussetzungen eine erfolgreiche Berufskarriere
aufbauen konnten, haben kein gesteigertes Interesse an einer vorzeitigen Beendi¬
gung des Berufsverlaufs. Dabei dürfte es sich vor allem um Angestelltengruppen
handeln, die innerhalb des Betriebes aufgestiegen sind. Die Inhaber dieser Positio¬
nen erhalten im betriebsinternen Arbeitsmarkt mehr soziale Gratifikationen als
Erwerbstätige auf niedrigeren Positionen und sind von daher nicht daran interes¬
siert, diese soziale Stellung gegen ein Leben in einer nachberuflichen Vorphase
zum Rentnerdasein einzutauschen.
Anders sieht es bei denjenigen aus, denen ein derartiger Aufstieg im Berufs¬
verlaufnicht gelang. Sie nehmen den Vorruhestand gern in Ansprach und betrach¬
ten ihn als Belohnung für die von ihrer Generation erbrachte Aufbauleistung. Für
sie stellt der Vorruhestand eine Massnahme dar, die ihnen einen legitimen
Rückzug aus dem Erwerbsleben ohne die Stigmatisierang als Arbeitsloser, wie sie
über die 59er-Regelung erfolgen würde, oder einen aufreibenden Ausstiegspro-
zess über Berufs- und Erwerbsunfähigkeit ermöglicht. Insgesamt wird die Mass¬
nahme auch als besondere Belohnung und gerechte Gegenleistung für die jahr¬
zehntelange Treue und Arbeitsverausgabung im Betrieb betrachtet, was sich
häufig niederschlägt in konkreten Danksagungen an "unsere Gewerkschaft, die
uns das alles ermöglicht hat". Zwar ist die Vorstellung, mit dem Eintritt in den
Vorruhestand einen Solidaritätsbeitrag zur Umverteilung der Arbeit zwischen den
Generationen zu leisten, bei den meisten Arbeitnehmern auch präsent. Sie ist aber
zweitrangig und bildet somit eher eine Art ideologischen Überbau für eine aus viel
naheliegenderen persönlichen Gründen erfolgte Entscheidung hinsichtlich der
Nutzung der Vorrahestandsregelung. Der sekundäre Arbeitsmarkteffekt verleiht
den individuellen Vorrahestandsentscheidungen vielmehr noch zusätzliche Legi¬
timität, die sich bei anderen Frühverrentungsformen nicht finden lässt.
Unsere Untersuchung zur vorzeitigen Beendigung der Erwerbsphase unter
den Rahmenbedingungen des Vorruhestandsgesetzes hat verdeutlicht, dass sich
die individuellen Determinanten der Nutzung des Vorruhestands kaum von denen
unterscheiden, die in früheren Untersuchungen zur Frühverrentungsbereitschaft
gefunden wurden. Neben Merkmalen des BerufsVerlaufs waren gesundheitliche
Gründe, stark gewachsene Arbeitsplatzanforderungen und -belastungen, Furcht
vor Veränderungen am Arbeitsplatz, Merkmale kollektiver Lebensgeschichte und
nicht zuletzt private und familiale Gründe für ein möglichst frühzeitiges Ausschei-
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den aus dem Erwerbsleben ausschlaggebend. Als wesentliche strukturelle Deter¬
minante erwies sich bei der Vorrahestandsregelung die Informationspolitik durch
den Betriebsrat. Gering sind in den untersuchten Branchen die Einflüsse, die von
betrieblicher Seite auf die Inanspruchnahme einwirken. Ein beruflicher Aufstieg,
starke berufliche Bindung, finanzielle Restriktionen sowie die Furcht vor dem
Alleinsein oder vor familialen Konflikten zu Hause waren stets wichtige persön¬
liche Beweggründe, sich gegen die frühzeitige Beendigung der Erwerbsphase
auszusprechen. Das qualitativ Neue beim Vorruhestand liegt in der Begründungs¬
struktur für oder gegen die Nutzung dieser Regelung, nämlich damit einen Beitrag
zur Umverteilung der Arbeit zwischen den Generationen und zur Entlastung des
Arbeitsmarktes zu leisten. Jedoch erwies sich dieser Aspekt in keiner Weise als
ausschlaggebender Beweggrund für die Inanspruchnahme der Massnahme, son¬
dern wurde lediglich als weitere Legitimation für diesen Schritt herangezogen.
Insgesamt bestätigen die Untersuchungsergebnisse die Berechtigung der gesund¬
heits- und humanisierangspolitischen Überlegungen für den Vorruhestand als
Möglichkeit vorzeitiger Beendigung der Erwerbsphase. Allerdings hat nicht nur
die Aufbaugeneration unter den Spätfolgen der im Berufsverlauf ertragenen
Arbeitsbelastungen zu leiden, sondern im Prinzip musste diese Möglichkeit allen
älteren Arbeitnehmern eröffnet werden.
Probleme der Integration von beruflicher und privater Sozialisation
in der Biographie von Frauen
Helga Krüger / Claudia Born (Bremen)
1. Ausgangsthese
Ausgangspunkt des Referates ist die Überlegung, dass, bevor man sich
Veränderungen in der beruflichen Sozialisation zuwendet, man sich geschlechts¬
spezifisch unterschiedliche sozialisationstheoretische Grandannahmen bezüglich
der Bedeutung der beruflichen Sozialisation für die Biographie vor Augen halten
muss: So wird die männliche Biographie als dominant durch die berufliche
Sozialisation geprägt gesehen und diese lebenslang in den Mittelpunkt gerückt,
während die weibliche Biographie als durch familiale und berufliche Sozialisation
geformt angenommen wird, wobei hier derfamilialen Sozialisation die Dominanz
zugesprochen wird. Diese Dominanzvorstellungen hatten sich zur Komplementa-
ritätsthese zwischen den Geschlechtern verdichtet.
Während fürmännliche Sozialisation nach wie vor an dem Standardmuster der
Eindimensionalitätfestgehalten wird, sind die Belege der Zweidimensionalität der
weiblichen Sozialisation so evident, dass inzwischen von einer Komplementarität
beider sozialisatorischer Dimensionen in der Biographie einer Person ausgegan¬
gen werden sollte. Was das bedeutet, ist allerdings sozialisationstheoretisch noch
nicht zu Ende gedacht.
